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	Prolog

	Rick Berger betrachtete sein Spiegelbild im Fenster seines Büros. Draußen glitzerten die Lichter Hamburgs in der Dunkelheit, während unten auf der Straße die letzten Passanten hastig ihren Weg nach Hause suchten. Für die meisten Menschen war der Arbeitstag längst vorbei. Für Rick endete er oft erst, wenn die Stadt bereits in die Nacht eintauchte.

	Er lockerte seine Krawatte und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht. Wieder einmal hatte er Überstunden gemacht. Aktenberge, Mandantengespräche und Fristen bestimmten seinen Alltag als Rechtsanwalt in einer angesehenen Hamburger Kanzlei.

	Sein Leben schien perfekt.

	Mit achtundzwanzig Jahren hatte er erreicht, wovon viele nur träumten. Einen sicheren Job, ein gutes Einkommen und eine vielversprechende Karriere. In dem Dorf nahe Hamburg, in dem er wohnte, galt er als Musterbeispiel für Erfolg. Die Nachbarn grüßten ihn freundlich. Seine Eltern waren stolz auf ihn. Selbst ehemalige Schulkameraden sprachen voller Bewunderung über den jungen Anwalt, der es geschafft hatte.

	Doch niemand kannte die Wahrheit.

	Niemand wusste, dass Rick seit Jahren ein Geheimnis mit sich herumtrug.

	Er war homosexuell.

	Nicht seine Kollegen. Nicht seine Familie. Nicht die Menschen im Dorf. Niemand.

	Manchmal fragte er sich, wann er begonnen hatte, sich zu verstecken. Vielleicht schon als Jugendlicher, als die anderen Jungen über Mädchen sprachen und er schwieg. Vielleicht während seines Studiums, als er die ersten Erfahrungen machte und gleichzeitig lernte, seine Gefühle hinter einer perfekten Fassade zu verbergen.

	Mit der Zeit war das Versteckspiel zur Gewohnheit geworden.

	Tagsüber war er der erfolgreiche Anwalt.

	Nachts war er ein anderer Mensch.

	Ein Mensch, den niemand kannte.

	Rick schaltete den Computer aus, zog sein Jackett an und verließ das Büro. Wenig später saß er in seinem Wagen und fuhr durch die nächtlichen Straßen Hamburgs. Das Radio lief leise im Hintergrund, doch seine Gedanken waren woanders.

	Er wusste bereits, wohin er fahren würde.

	Die Reeperbahn.

	Dort, wo Neonlichter die Dunkelheit verdrängten. Dort, wo niemand Fragen stellte. Dort, wo Menschen für ein paar Stunden jemand anderes sein konnten.

	Oder endlich sie selbst.

	Rick parkte einige Straßen entfernt und ging zu Fuß weiter. Die Nacht war mild. Vor den Bars und Clubs standen Gruppen von Menschen, lachten, rauchten oder warteten auf Freunde. Musik drang aus geöffneten Türen. Überall flackerte buntes Licht.

	Hier fühlte er sich unsichtbar.

	Und gleichzeitig frei.

	Der Club lag in einer Seitenstraße. Von außen wirkte er unscheinbar. Wer nicht wusste, wonach er suchte, wäre vermutlich einfach daran vorbeigelaufen.

	Rick blieb einen Moment stehen.

	Er kannte diesen Ort seit Jahren.

	Er war kein Stammgast, aber oft genug hier gewesen, um die Gesichter einiger Besucher wiederzuerkennen. Männer kamen und gingen. Namen spielten selten eine Rolle.

	Anonymität war Teil der Regeln.

	Genau das hatte Rick immer geschätzt.

	Er atmete tief durch und betrat den Club.

	Noch wusste er nicht, dass diese Nacht anders werden würde als alle zuvor.

	Noch wusste er nicht, dass irgendwo in der Stadt ein Mann seine nächsten Schritte plante.

	Ein Mann, der bereits sein erstes Opfer ausgewählt hatte.

	Ein Mann, der bald Schlagzeilen machen würde.

	Und dessen Spur aus Blut direkt in die Hamburger Schwulenszene führte.

	Als Rick in der Dunkelheit des Clubs verschwand, begann eine Geschichte, die sein Leben für immer verändern sollte.
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Kapitel 1 – Ein gewöhnlicher Arbeitstag

	Der Wecker klingelte um sechs Uhr dreißig.

	Rick Berger öffnete die Augen und starrte einige Sekunden lang an die Zimmerdecke. Durch die halb geschlossenen Rollläden fiel das erste Morgenlicht in sein Schlafzimmer. Draußen zwitscherten Vögel, und irgendwo in der Nachbarschaft sprang ein Auto an.

	Ein ganz normaler Morgen.

	Wie jeder Tag begann er mit festen Abläufen. Duschen, rasieren, anziehen. Danach eine Tasse Kaffee und ein kurzer Blick auf die Nachrichten auf seinem Smartphone.

	Das kleine Einfamilienhaus, das er vor zwei Jahren gemietet hatte, lag am Rand eines Dorfes südlich von Hamburg. Die Gegend war ruhig, fast schon langweilig. Genau deshalb hatte Rick sie gewählt.

	Hier stellte niemand Fragen.

	Die Menschen kannten sich zwar untereinander, respektierten aber die Privatsphäre ihrer Nachbarn. Für Rick war das ideal.

	Während die Kaffeemaschine brummte, blickte er aus dem Küchenfenster auf die Felder hinter seinem Haus. Ein leichter Nebelschleier hing über den Wiesen.

	Manchmal fragte er sich, ob er für immer hier wohnen würde.

	Die Antwort lautete jedes Mal dieselbe.

	Wahrscheinlich nicht.

	Doch solange niemand etwas über sein Privatleben wusste, bot ihm das Dorf die Sicherheit, die er brauchte.

	Um kurz nach sieben verließ er das Haus und machte sich auf den Weg nach Hamburg.

	Der Verkehr war dichter als gewöhnlich. Mehrmals musste er an Baustellen abbremsen. Als er schließlich das moderne Bürogebäude seiner Kanzlei erreichte, war die Innenstadt bereits voller Menschen.

	Hektik.

	Lärm.

	Termindruck.

	Willkommen im Alltag.

	Rick betrat die Kanzlei und wurde sofort von seiner Assistentin begrüßt.

	„Guten Morgen, Herr Berger.“

	„Morgen, Frau Stein.“

	Sie reichte ihm einen Stapel Unterlagen.

	„Der Mandant für zehn Uhr hat angerufen. Er möchte unbedingt persönlich mit Ihnen sprechen.“

	Rick seufzte.

	„Natürlich möchte er das.“

	Frau Stein lächelte.

	„Außerdem wartet bereits ein neuer Fall auf Ihrem Schreibtisch.“

	„Dann wird mir heute wenigstens nicht langweilig.“

	„Das wird es hier nie.“

	Rick nahm die Unterlagen entgegen und verschwand in seinem Büro.

	Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug.

	Besprechungen.

	Telefonate.

	Verträge.

	Mandanten.

	Nichts Außergewöhnliches.

	Und doch bemerkte Rick gegen Mittag, dass ihn eine seltsame Unruhe begleitete.

	Er konnte nicht erklären, warum.

	Vielleicht lag es daran, dass er in den letzten Wochen kaum Freizeit gehabt hatte. Vielleicht war er einfach erschöpft.

	Während der Mittagspause holte er sich einen Kaffee in einem kleinen Café gegenüber der Kanzlei.

	Er setzte sich ans Fenster und beobachtete die Menschen draußen.

	Geschäftsleute.

	Touristen.

	Studenten.

	Jeder schien ein Ziel zu haben.

	Ein Leben.

	Eine Geschichte.

	Rick fragte sich manchmal, wie viele von ihnen ebenfalls Geheimnisse mit sich herumtrugen.

	Wahrscheinlich mehr, als man vermutete.

	Sein Smartphone vibrierte.

	Eine Nachricht.

	Von seiner Mutter.

	„Denk daran, am Sonntag zum Essen zu kommen. Dein Vater freut sich schon.“

	Rick lächelte.

	Seine Eltern waren gute Menschen.

	Gerade deshalb fiel es ihm so schwer, ehrlich zu ihnen zu sein.

	Er tippte eine kurze Antwort.

	„Natürlich. Ich bin da.“

	Mehr schrieb er nicht.

	Was hätte er auch schreiben sollen?

	Dass er seit Jahren einen wichtigen Teil seines Lebens vor ihnen verbarg?

	Dass er jedes Mal Angst hatte, sie könnten zufällig die Wahrheit erfahren?

	Rick steckte das Telefon weg und kehrte in die Kanzlei zurück.

	Der Nachmittag zog sich endlos hin.

	Gegen halb sieben verließ der letzte Mandant sein Büro.

	Endlich.

	Rick lockerte seine Krawatte und ließ sich erschöpft in seinen Stuhl sinken.

	Auf dem Schreibtisch lag noch eine Akte.

	Eigentlich hätte er sie bearbeiten sollen.

	Stattdessen blickte er aus dem Fenster.

	Die Dämmerung hatte begonnen.

	Hamburg verwandelte sich langsam von einer Geschäftsmetropole in eine Stadt der Lichter.

	Und plötzlich war sie wieder da.

	Diese Unruhe.

	Stärker als zuvor.

	Er wusste genau, was sie bedeutete.

	Seit einigen Tagen fühlte er sich einsam.

	Nicht beruflich.

	Nicht finanziell.

	Persönlich.

	Die Arbeit füllte seine Tage, aber nicht sein Leben.

	Rick stand auf, schloss die Akte und griff nach seinem Jackett.

	Heute würde er nicht direkt nach Hause fahren.

	Nicht in das stille Dorf.

	Nicht in das leere Haus.

	Er wusste bereits, wohin ihn sein Weg führen würde.

	Die Reeperbahn.

	Ein paar Stunden abschalten.

	Ein paar Stunden vergessen.

	Mehr wollte er nicht.

	Zumindest redete er sich das ein.

	Als Rick das Büro verließ und den Fahrstuhl betrat, ahnte er nicht, dass zur gleichen Zeit irgendwo in Hamburg ein anderer Mann seine Vorbereitungen traf.

	Geduldig.

	Ruhig.

	Methodisch.

	Ein Mann, der bereits sein erstes Opfer beobachtete.

	Und der bald die Angst in eine ganze Szene tragen würde.

	 

	


Kapitel 2 – Die Entscheidung, auszugehen

	Der Fahrstuhl glitt lautlos ins Erdgeschoss.

	Rick steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts und wartete, bis sich die Türen öffneten. Als er das Gebäude verließ, schlug ihm die milde Abendluft entgegen. Die Straßen Hamburgs waren noch voller Menschen. Autos schoben sich Stoßstange an Stoßstange durch die Innenstadt, während sich auf den Gehwegen die Feierabendmengen bewegten.

	Normalerweise hätte Rick jetzt den direkten Weg nach Hause genommen.

	Eine halbe Stunde später wäre er in seinem Haus angekommen, hätte sich etwas zu essen gemacht und den Abend vor dem Fernseher oder mit einer Akte auf dem Sofa verbracht.

	Doch heute fühlte sich dieser Gedanke unerträglich an.

	Er ging zu seinem Wagen, stieg ein und startete den Motor.

	Für einen Moment blieb er regungslos sitzen.

	Sein Blick fiel auf das Navigationsdisplay.

	Zuhause.

	Oder Reeperbahn.

	Er wusste längst, wie er sich entscheiden würde.

	Trotzdem fühlte es sich jedes Mal wie eine kleine Grenzüberschreitung an.

	Zwei Leben.

	Zwei Welten.

	Im Dorf war er der erfolgreiche Anwalt.

	In Hamburg konnte er für einige Stunden einfach Rick sein.

	Ohne Erklärungen.

	Ohne Lügen.

	Ohne Angst.

	Schließlich legte er den Gang ein und fuhr los.

	Je näher er St. Pauli kam, desto stärker veränderte sich die Atmosphäre der Stadt.

	Die eleganten Bürogebäude verschwanden.

	Neonreklamen tauchten auf.

	Musik drang aus geöffneten Fenstern.

	Menschen lachten auf den Straßen.

	Touristen fotografierten sich vor den berühmten Leuchtschildern.

	Die Nacht begann.

	Rick parkte seinen Wagen in einer Seitenstraße und machte sich zu Fuß auf den Weg.

	Die Reeperbahn hatte etwas Widersprüchliches.

	Sie war laut und gleichzeitig voller Geheimnisse.

	Tausende Menschen bewegten sich durch die Straßen, und doch konnte man hier völlig anonym sein.

	Genau deshalb zog es ihn immer wieder hierher.

	Er ging langsam die Straße entlang.

	An Bars und Clubs herrschte bereits reger Betrieb.

	Vor einem Eingang standen mehrere junge Männer und rauchten. Aus einem anderen Club dröhnte Musik bis auf den Gehweg.

	Rick ließ seinen Blick schweifen.

	Niemand beachtete ihn.

	Genau so mochte er es.

	Nach einigen Minuten bog er in eine kleinere Seitenstraße ein.

	Dort wurde es ruhiger.

	Die Menschenmassen blieben zurück.

	Der Club lag fast versteckt zwischen zwei älteren Gebäuden.

	Von außen wirkte er unscheinbar.

	Nur ein kleines Schild über der Tür verriet Eingeweihten, was sich dahinter befand.

	Rick blieb kurz stehen.

	Wie oft war er schon hier gewesen?

	Zwanzigmal?

	Dreißigmal?

	Vielleicht öfter.

	Er hatte nie mitgezählt.

	Es war ein Ort, an dem Namen keine Rolle spielten.

	Ein Ort, an dem niemand nach Herkunft, Beruf oder Familienstand fragte.

	Ein Ort, an dem er sein konnte, wer er war.

	Für einen Augenblick dachte er an sein Dorf.

	An seine Eltern.

	An die Kollegen in der Kanzlei.

	Was würden sie sagen, wenn sie ihn hier sehen könnten?

	Der Gedanke ließ ihn unwillkürlich lächeln.

	Dann schob er ihn beiseite.

	Heute wollte er nicht darüber nachdenken.

	Heute wollte er einfach nur abschalten.

	Rick trat ein.

	Gedämpfte Musik empfing ihn.

	Das Licht war schwach. Hinter der Bar standen einige Gäste, während andere in kleinen Gruppen zusammensaßen und miteinander sprachen.

	Die Atmosphäre war entspannt.

	Nichts deutete darauf hin, dass diese Nacht anders verlaufen würde als jede andere.

	Rick bestellte ein Bier und setzte sich an einen freien Tisch.

	Er beobachtete die Menschen um sich herum.

	Einige wirkten vertraut.

	Gesichter, die er schon öfter gesehen hatte.

	Andere waren neu.

	Wie immer.

	Die Szene lebte von ihrer Anonymität.

	Nach einer Weile fiel ihm ein Mann auf.

	Vielleicht Anfang dreißig.

	Dunkle Haare.

	Sportliche Figur.

	Er stand allein an der Bar und schien nervös zu sein.

	Immer wieder blickte er sich um.

	Als würde er auf jemanden warten.

	Oder befürchten, erkannt zu werden.
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